DanzigerDampfboot. 


W227. 


Freitag, den 1. Februar. 
Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uh 


r, 
mit Ausnahme der Sonn und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
ort 


Nr. 5. 
wie auswärts be ale, Latz Poſtauſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


— Berlin: Retemeyer 's Ceutr.-3 
In Bltrean. 
In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 


1867. 


3Sfter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 

.- u. Annone.-Bürean 
Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Bürean. 
Breslau: Lonis Stangen's Annoncen⸗ 


Haaſenſtein & Bogler. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
München, Donnerſtag 31. Januar. 

Fürſt Hohenlohe und der Kriegs Minifter Baron 
v. Prank werden am 2. Februar in Begleitung des 
Grafen Taufkirchen und des Majors im General- 
Stabe, Baron v. Maſſenbach, zur Miniſterkonferenz 
nach Stuttgart, die bekanntlich am 3. daſelbſt beginnt, 
abreiſen. — Die Kammer der Abgeordneten wird ſich, 
wie es heißt. wegen Berathung des Gewerbegeſetzes 
6 Wochen vertagen. — Für die morgende Sitzung 
der Kammer der Reichsräthe ſteben Interpellationen 
mehrerer Reichsräthe in Betreff der bayerſchen Po⸗ 
litit ſowie die Berichte des Finanz Ausſchuſſes auf 
der Tagesordnung. 

Wien, Donnerſtag 31. Januar. 

Die „Wiener Abendpoſt“ meldet: Nachdem die Ver⸗ 
handlungen über den Handelsvertrag zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Preußen bis zu einem beſtimmten Punkte 
gediehen ſind, hat ſich der Miniſterialdirektor Delbrück 
nach Berlin begeben, wo ſeine Anweſenheit bei den 


Vorarbeiten zur Organiſirung des norddeutſchen Bundes 


dringend erforderlich iſt; Hr. v. Philippsborn wird 
bis zur Entſcheidung über die noch obſchwebenden 
Verhandlungen in Wien bleiben. 

Paris, Donnerſtag 31. Januar. 
Wie die „France“ meldet, hat die Regierung beſchloſſen, 
die Rednertribüne im Sitzungsſaale der legislativen 
Verſammlung wieder aufzuſtellen. Die Arbeit hat 
heute Morgen begonnen. Die „France“ und der 
„Etendard“ bringen die Mittheilung, die Räthe des 
Kaiſers wären einſtimmig dafür, das kaiſerliche Schreiben 
im liberalen Sinne anzuwenden. Das Vereinsrecht 
ſoll für alle ökonomiſchen, geiſtigen und moraliſchen 
Intereſſen permanent ſein. Die Wahlverſammlungen 
ſind 20 Tage vor dem Wahltage geſtattet. 


Landtag. 
Herrenhaus. 

22. Sitzung. Donnerſtag, 31. Januar. 

Es waren die Herren Staatd-Minifter von Mühler 
und Graf zur Lippe, fo wie Regierungs⸗Kommiſſarien 
anweſend. Der Geſetz⸗Entwurf, betreffend die Zins⸗ 
garantie für die Bahn von Cöslin nach Danzig und die 
Eiſenbahn⸗Anleihe von 24 Millionen werden der Eifen- 
bahn⸗Kommiſſion überwieſen. — Der erſte Gegenftand 
der Tagesordnung ift der Bericht über den Geſetz⸗Ent⸗ 
wurf, betreffend das preußiſche Medizinalgewicht. Nach 
einleitenden Worten des Referenten, Grafen York von 
Wartenburg, worin auf das Bedürfniß der Abänderung 
des Medizinalgewichts hingewieſen wird, um die wün⸗ 
ſchenswerthe Einheit des preußiſchen Gewichtsſyſtems 
herbeizuführen, und nachdem der Miniſter von Mühler 
erklärt, daß er ſich in vollkommener Uebereinſtimmung 
mit der Kommiſſion befindet, wird das Geſetz ohne 
Weiteres angenommen. — Ein Gleiches geſchieht mit 
dem Gefep-Entwurf, betreffend die den gemeinnützigen 
Aetien⸗Baugeſellſchaften zu bewilligende Sportel und 
Stempel -Freiheit und mit dem Geſetz⸗Entwurf, betreffend 
die Beſtrafung der unbefugten Aneignung von Bernftein 
und der Abänderung der Beſtimmungen im Zuſatz 228 
des Oſtpreußiſchen Provinzialtechts. Es folgt als letzter 
Gegenſtand der Tages⸗Ordnung der zweite Bericht der 
Petitions-Kommiſſion. Eine Petition, in welcher gebeten 
wird, das Herrenhaus wolle ſich der bedrängten Lage der 
Volksſchullehrer annehmen, wird der Regierung überwieſen. 
Alle anderen Petitionen werden nach den Anträgen der 
Kommiſſion erledigt. Eine Diskuſſion erhebt ſich nur 
bei der Petition des Herrn von Craewell, welcher bean⸗ 
tragt, daß zu § 240 ad 10 des Sttafgeſetzbuches, die 
Thierquälerei betreffend, eine Declaration erlaſſen werde, 
wonach das Wort „öffentlich“ weggelaſſen werden ſoll. — 
Eine Petition wegen ſtrengerer Handhabung der Geſetze 
in Betreff der Heilighaltung des Sonntags wird der 
Reglerung im Sinne des Petenten und in ſo weit ſich 
das Bedürfniß dazu herausſtellen ſollte, überwieſen. 


Politicche Rundſchau. 


Wir beginnen mit dem heutigen Tage einen 
Mondeslauf, der für die Geſchicke unſers engeren 
ſowohl wie weiteren Vaterlandes von weittragendſter 
Wichtigkeit zu werden verſpricht, und doch weiß man 
leider bis zur Stunde noch ſo gut wie nichts über 
die Baſis, auf welcher die Zukunft den ſtolzen Bau 
des geeinten Deutſchlands himmelhoch aufführen ſoll 
— über die neue Bundes verfaſſung. Wiederholt 
ſprachen wir den Wunſch aus, es möge der Staats- 
regierung gefallen, noch vor den Wahlen den Schleier 
von dem ſorgfältig gehüteten Kleinode hinwegzuziehen 
und damit die Befürchtung zu widerlegen, als fei 
dieſer Verfaſſungsentwurf dem Bilde zu Sais zu ver⸗ 
gleichen. Allein vergebens! Möge die Regierung 
keinen Grund haben, ſpäter dieſe Zurückhaltung zu 
beklagen. 

Die bisherigen Meldungen über den bevor⸗ 
fiehenden Schluß der Bundes⸗Conferenzen dürften ſich 
als verfrüht erweiſen. Wenn auch die Verhandlungen 
über den von einzelnen Regierungen gemachten Ab- 
änderungsvorſchlag einen günſtigen Verlauf nehmen, 
fo wird immer noch eine Reihe von Plenarfigungen 
nöthig ſein, um eine vollſtändige Einigung der Regie⸗ 
rungen zu erzielen. 

In Regierungskreiſen ſollte nach Angaben Berliner 
Blätter für die bevorſtehende Seſſion des norddeutſchen 
Reichstages eine Dauer von etwa 3 Monaten in 
Aus ſicht genommen worden fein. Doch berechtigt wohl 
Nichts, ſchon jetzt irgend einen Schluß auf die ver⸗ 
muthete Dauer zu machen, nur dürfte es nach Lage 
der Dinge wohl kaum wünſchenswerth erſcheinen, daß 
ſich die Seſſion ſo lange ausdehnte. 

Gleich nach dem Schluß der erſten Seſſion des 
norddeutſchen Parlaments werden die Verhandlungen 
mit den Zollvereins Regierungen wegen Erneuecung 
des Zollvereins auf anderer Grundlage ihren Anfang 
nehmen. 

Was Mecklenburg betrifft, ſo wird dasſelbe ein 
verhältnißmäßig ſtarkes Contingent zur Bemannung 
der Bundesflotte ſtellen, während die Landtruppen 
dem ſchleswig⸗holſteinſchen Armeecorps zugetheilt werden. 

König Georg ſcheint endlich zur Auseinander⸗ 
ſetzung in Betreff ſeines Privatvermögens die Hand 
bieten zu wollen. Wie verlautet, ſind, auf Anregung 
des engliſchen Botſchafters in Berlin, auf's Neue 
Verhandlungen zu dieſem Zwecke angeknüpft. 

Die „Weſerzig.“ läßt ſich aus Dresden telegra⸗ 


phiren, daß angeblich der König von Sachſen erfolg- 


reich mit Schritten zur Verſöhnung zwiſchen den 
Höfen von Berlin und Wien beſchäftigt ſei. 

Die hie und da geäußerte Befürchtung, daß das 
Programm des Fürſten Hohenlohe doch zu der 
Bildung eines ſüdweſtdeutſchen Bundes führen könnte, 
wird am Berliner Hofe augenſcheinlich nicht getheilt. 
An den ſüddeutſchen Höfen ſowohl wie in der Be» 
völkerung iſt man einer ſolchen Gruppirung, etwa 
unter Baiern, entſchieden abgeneigt. 

„Es ginge wohl, aber es geht nicht!“ mag jetzt 
Graf Beleredi, wenn er es noch nicht ſagt, doch im 
Stillen bei ſich denken, wenn er jetzt das Facit einer 
ſechszehnmonatlichen Siſtirungspolitik zieht, die — 
um das Kind beim rechten Namen zu nennen — 
darauf berechnet war, in dem polyglotten Oeſterreich 
allen Nationalitäten Thür und Thor zu öffnen, bis 
der entſtehende Orkan das aufgeklärte deutſche Bür⸗ 
gerthum mit ſeinen liberalen und parlamentariſchen 


Gelüſten wegfege, wie der Zugwind in der Scheune 
die Spreu von der Tenne. Das große Rechen⸗ 
exempel der Feudalen beruhte einfach auf dem Grund» 
ſatze: mittelſt des Slaventhums das Magyarenthum 
und deſſen ſeparatiſtiſchen Gelüſte in Schach zu halten, 
während das, von Junkern und Jeſuiten, Nationalen 
und Bureaukraten tüchtig in die Arbeit genommene, 
durch die Siſtirung ſeiner Verfaſſung mauſetodt und 
unſchädlich gemachte Deutſchthum erſt einmal im 
Winkel auf Erbſen dafür knieen ſollte, daß es den 
Spaß mit einem Parlamente und einer Tribüne in 
Wien für Ernſt genommen. Aber „die er rief die 
Geiſter, wird er jetzt nicht los“, der Sturm bricht 
jetzt von allen Seiten an. Czechen, Polen, Ruthe⸗ 
nen treten mit unerfüllbaren Anſprüchen auf, und 
die Deutſchen wollen ſich ihr Erbe nicht nehmen 
laſſen. Wird Beleredi der alte Hexenmeiſter fein, 
der den „Beſen“ in die Ecke weiſt? 

In Frankreich iſt man natürlich ſehr begierig 
auf die zur Krönung des Gebäudes verheißenen und 
noch ausſtehenden Geſetze über die Preſſe und das 
Vereinsrecht. Die Nothwendigkeit vorgängiger Er⸗ 
laubniß zur Gründung eines Journals ſoll nun, 
ſcheint es, allerdings abgeſchafft werden, aber unter 
Bedingungen, welche dieſe Abſchaffung nicht minder 
illuſoriſch machen, als das Interpellationsrecht. 

Nach Florenzer Briefen will der Papſt nicht er⸗ 
lauben, daß ſich die italieniſche Regierung 600 Mil⸗ 
lionen von den geiſtlichen Gütern „aneignet.“ Man 
bemüht ſich, dem Papſte begreiflich zu machen, daß 
das Abkommen gar kein ſchlechtes ſei, da der Geiſt⸗ 
lichkeit noch immer 12 Millionen verbleiben; 
Pius IX. hat aber ſtets ein und dieſelbe Antwort: 
„Sie ſtehlen 600 von den 1800 Millionen!“ 


— Unſer König iſt ſchon ſo weit wiederhergeſtellt, 
daß er am Mittwoch Nachmittags 2 Uhr die erſte 
Ausfahrt machen konnte. Nach derſelben hatte der 
Miniſterpräſident, Graf Bismarck, der an den letzten 
Tagen im auswärtigen Amte Miniſterkonferenzen ab⸗ 
gehalten hatte, Vortrag. 


— Wie glaubwürdig verſichert wird, hat Preußen 
Separatverhandlungen mit einzelnen ſüddeutſchen 
Staaten abgelehnt und die Nothwendigkeit vorgän⸗ 
giger Einigung derſelben unter einander hervorgehoben. 

— Vorgeſtern ging's im Abgeordnetenhauſe ziemlich 

lebhaft her: die liberalen Parteien beſtanden darauf, 
daß die Regierung verpflichtet bliebe, bei jeder Ver⸗ 
äußerung von Staatseigenthum zuvor die Genehmigung 
des Landtages einzuholen. Virchow's Ausführungen 
waren am Durchſchlagendſten: wird mit Hilfe einer 
Anleihe eine Eiſenbahn gebaut, ſo verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß bei Verkauf oder Verpachtung dieſer Bahn 
dieſelben Faktoren zu entſcheiden haben, welche durch 
Bewilligung einer Anleihe dieſe Bahn ermöglichten. 
Es kommt nicht darauf an, ob eine Präcedenz vor⸗ 
liegt oder nicht; die Hauptfrage iſt und bleibt die: 
kann ein einzelner Faktor über das Eigenthum des 
Staates nach eigenem Ermeſſen verfügen? und die 
Kammer hat darauf mit Nein geantwortet. 
— Die Handels- und Finanz- Kommiffion des 
Abgeordnetenhauſes genehmigte in der geſtrigen Abend⸗ 
Sitzung das Geſetz für den Vertrag bezüglich des 
Kaufs des fürſtl. Thurn- und Taxis'ſchen Poſtrechtes; 
der Abg. Aßmann wurde mit der mündlichen Berichte 
Erſtattung im Plenum beauftragt. 

— Am 1. Juli 1867 übernimmt Preußen die 
Verwaltung der Thurn» und Taxisſchen Poſten. 


— Aus verſchiedenen Gewerks⸗ und Handwerker⸗ 
der Abgeord⸗ 
neten vorbereitet, worin namentlich die Gewerbe⸗Ord⸗ 


kreiſen wird eine Petition an das Han 


liche Beſtimmungen der Ordnung von 1845 mit den 
neueren Handelsgeſetzen, namentlich mit der Verfaſſung 
nicht im Einklange ſtehen, das Prüfungs-, Zunft⸗ 
und Innungsweſen veraltet iſt und die Gewerbtreibenden 
an beſchwerliche Förmlichkeiten bindet, die ihrem Ge⸗ 
werbe weder förderlich ſind, noch dem Publikum eine 
Gewähr für Reellität und gute Leiſtungen bieten. 
Deshalb ergeht der Antrag, bei Regelung der geſetz⸗ 
lichen Verhältniſſe der alten und neuen Landestheile 
dahin zu wirken, daß die Gewerbeordnung von 1845 
nebſt Zuſatzbeſtimmungen aufgehoben und an deren 
Stelle eine allgemeine, geſetzliche Gewerbefreiheit nebſt 


Freizügigkeit und Coalitſonsrecht trete. 


— Der Central⸗Ausſchuß für innere Miſſton hat 
eine Petition an den norddeutſchen Reichstag entworfen 
und zur Unterzeichnung in Umlauf geſetzt, in welcher 
derſelbe aufgefordert wird, auf die Aufhebung der 


Spielbanken hinzuwirken. 


— Die heutige „Voſſiſche Zeitung“ ſchreibt: Die 
offteiell angekünvigte Reduktion des zweiten Aufgebots 
der Landwehr wird erſt ausgeführt, wenn der Ausfall 
der Streitkräfte durch den Reſerve⸗Nachſchub gedeckt 
iſt. Die preußiſche Regierung hat das badiſcher Seits 
wiederholt angebotene Mitbeſitzungsrecht von Raſtatt 


abgelehnt. In den Diplomatenkreiſen wird verſichert, 
daß Herr v. Eichmann für Dresden deſignirt ſei. 


— Hinſichtlich der Steuerlaſt in den verſchiedenen 


Staaten hat Preußen eine erheblich geringere Steuer- 
Niederlande, 


laſt als Großbritannien, Frankreich, 
Belgien, eine immer noch geringere als Oeſterreich 
und Spanien. 

— Die neueſte Zuſammenſtellung über den Be⸗ 


ſtand der Armee ergiebt, daß derſelben 65 Regi⸗ 
menter 2c. angehören, an deren Spitze Chefs ſtehen. 
Außer den Mitgliedern des Königshauſes bekleiden 


dieſe militäriſche Würde: 3 Kaiſer (Rußland, Oeſter⸗ 
reich und Mexiko), 3 Könige (Bayern, Niederlande 
und Georg V.), 5 Großherzöge, 1 Großherzogin⸗ 
Wittwe von Mecklenburg Schwerin, 1 Prinzeſſin 
Friedrich der Niederlande, 4 Großfürſten von Ruß- 


land, der Kurfürſt Wilhelm von Heſſen, 5 Herzöge, 


3 Prinzen deutſcher fürſtlicher Häuſer, 3 Fürſten, 
1 General⸗Feldmarſchall (Wrangel) und 12 comman⸗ 
dirende Generale der Infanterie und Cavalerie. 

— General v. Manteuffel wird ſich aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten nach dem ſüdlichen Frankreich begeben. 
So meldet die Pariſer „Liberté“. 

— Das liberale Central-Wahlkomitee macht die 
Kreis⸗Komitee's darauf aufmerkſam, daß ſie bei dem 


Druck der Stimmzettel ja dafür ſorgen, daß 1) weißes 


Papier genommen wird, 2) daß das Papier ſo ſtark 
iſt, daß es nicht durchdruckt. In dieſer Beziehung 
würde gewöhnliches gutes Schreibepapier die beſte 
Sicherheit bieten. 


zurückgewieſen würden, weil ſie entweder nicht auf 
weißem Papier oder weil ſie durch das Durchdrucken 
auf der Rückſeite kenntlich ſeien. 

— Die „Nordd. Allg. Ztg.“ dementirt die Nachricht, 
daß die Eröffnung der Pariſer Ausſtellung verſchoben ſei. 

— Sonderburg ſoll nächſtens eine Entſchädigung 
von 150,000 Mark ausbezahlt werden, welche unter 
die vom Bombardement 1864 betroffenen Einwohner 
vertheilt werden ſoll. 

— Auf dem „Heiligenſtock“ (bei Frankfurt a. M.) 
verweigerte bekanntlich eine Anzahl ehemals kurheſſiſcher 
Soldaten den Fahneneid. Jetzt iſt ein Theil dieſer 
Mannſchaften, damit ſie durch die Praxis einen Begriff 
von preußiſcher Disciplin bekommen, auf 8 Wochen 
in verſchiedene Regimenter eingereiht worden. 

— In Baiern iſt von 15 der Linken angehören- 
den Abgeordneten eine Interpellation an den Staats⸗ 
miniſter der Juſtiz beſchloſſen worden, ob derſelbe 
nicht geneigt wäre, dem Landtag einen Geſetzentwurf 
zur Aufhebung der Todesſtrafe vorzulegen. 

— Die Nacht vom 16. auf den 17. d. M., 
ſchreibt man aus Dberfar im Kanton Graubünden, 
war für manchen hieſigen Einwohner eine Schrecken s⸗ 
Nacht. Zu der früheren gewaltigen Schneemaſſe fiel 
am 16. bei warmer, feuchter Witterung der Schnee 
den ganzen Tag in dichten Flocken, ſo daß beſonders 
auf den Bergen eine ſeit undenklichen Zeiten nicht 
geſehene Schneemaſſe lag. In den Bergen unter der 
Alp, in einer der mitteleren Hütten warteten vier 


auf den Schauplatz des Unglücks, wo jetzt das Schau⸗ 


Wenn dieſe Vorſicht verſäumt 
würde, jo könnte es leicht eintreten, daß Stimmzettel 


flattet werden ſollen. 


Männer ihres Viehes, und in tra 
und mit dampfender Pfeife faßen fie 

zur neunten Abendſtunde beiſammen, worauf ſich ein 
Jeder in fein Nachtquartier begab. Da, 1 die 
eilfte Stunde der Nacht, brach oben auf dem Gen 
eine Staublawine los, ſtürzte unter furchtba 
Donner und Getöſe herunter, riß einen zu ob 
ſtehenden Stall von Grund ſammt 17 Stück Rind 
vieh, einem Pferde, drei Ziegen, ſechs Schafen undd 
zwei Hunden mit dem im tiefen Schlafe ſich beſin⸗ 
denden Eigenthümer weg, ſchleuderte Alles kreuz und 
quer, theils ſeitwärts in eine Vertiefung, theils gegen 
einen weiter unten liegenden Stall, in welchem ſich 
14 Stück Rindvieh und Schafe, ſo wie der Eigen⸗ 
thümer im ruhigen Schlafe befanden, wälzte den 
Oberſtall weg, drückte theilweiſe die Diele ein und 
deckte das Vieh bis an die Köpfe zu, und nur mit 
genauer Noth rettete ſich der Eigenthümer durch einen 
Sprung aus dem Bette und zur Thür hinaus. 
Zwiſchen den bezeichneten beiden Ställen, etwas ab- 
ſeits gelegen, ſtand ebenfalls ein Stall, in welchem 
der Eigenthümer und ein bedeutender Viehſtand ſich 
befand und der durch Wegreißung der Hütte und 
Eindrücken Schaden nahm, ohne daß das Vieh be⸗ 
rührt oder beſchädigt wurde. Welch ein Anblick für 
die beiden im Freien ſtehenden Männer! Zwei Hab⸗ 
ſchaften mit ihren Eigenthümern lagen im Schnee 
begraben, und in nächſter Nähe war Niemand, um 
Hülfe leiſten zu können. Der eine dieſer Männer 
war vor Schrecken wie gelähmt; ein Glück, daß der 
andere ſeine Geiſtesgegenwart nicht verloren. Mit 
Muth und Eifer machte ſich derſelbe trotz der 
drohenden Gefahr, ebenfalls verſchüttet zu werden, 
ſofort daran, die zwei anderen Männer aus 
ihrem kalten Schneegrabe zu befreien, was ihm 
auch nach einer Stunde Arbeit gelang. Halb 
angekleidet eilte er dann durch den hohen Schnee 
nach den eine halbe Meile entlegenen anderen Höfen, 
um von dort weitere Hülfe zu holen. Unverweilt 
begab ſich auch von dort eine Schaar rüſtiger Männer 


— Im Theater Pagliano in Florenz m i 
ein preußiſcher Offizier, welcher im e. 
beide Beine verloren hatte, durch einen anderen Deut⸗ 
ſchen, weſcher aus einer der annektirten Pr en 
nüten fell, in der heftigſten Weiſe imfattirt, 
blikum verlangte ſtürmiſch, daß der Injuriant ſofort 
die Luft geſetzt werde, was auch mit großer 
chkeit ausgeführt wurde. 

— Nachrichten aus Sicilien beſtätigen leider den 
} ch und Fortgang der Rinderpeſt. 

L Ju Spanien ſetzt das Deret über die Reor⸗ 
ganiſation des Heeres die Dienſtzeit, welche bisher 
8 Jahre währte, auf 4 Jahre für das ſtehende Heer 
und 4 Jahre in der Reſerve herab. 

— Es iſt ernſtlich die Rede davon, auf der Infel 
Kreta eine halb unabhängige Regierung unter der 
Oberherrlichkeit der Pforte zu errichten, nach dem 
Muſter deſſen, was in den Donaufürſtenthümern beſteht. 
Es find zu dieſem Zwecke thätige Unterhandlungen 
im Gange, welche große Ausſicht auf Erfolg haben. 

— Die ruſſiſche Regierung hat an ſämmtliche Gouver⸗ 
neure Polens ein vertrauliches Rundſchreiben gerichtet, 
in welchem die ſtrengſte Ueberwachung der polniſchen 
Geiſtlichkeit empfohlen wird. Dieſelbe wird darin 
als die gefährlichſte Feindin der rechtgläubigen Kirche 
und der Regierung geſchildert. Jede Aufreizung in 
Predigten und jede Anſprache der Geiſtlichen ſoll mit 
ſofortiger Verhaftung und, falls der Geiſtliche ein 
Pfarrer, mit Schließung der Kirche beſtraft werden. 

— Der Fremdenderkehr zwiſchen Galizien und dem 
Königreich Polen wird ruſſiſcherſeits auf das Strengſte 
überwacht. Jeder aus Galizien kommende Reiſende, 
der den geringſten Verdacht erregt, wird einer polizei⸗ 
lichen Reviſton unterworfen. Die Paß⸗Ertheilung nach 
Galizien iſt auf's Aeußerſte erſchwert. 


Locales und Provinzielles. 


Danzig, 1. Februar. 
— Bei den bevorſtehenden Wahlen haben die 
Militärwähler dieſelben Rechte und Pflichten, wie die 
Civiliſten. Wenn mehrfach geſagt iſt, Erſtere würden 
an den Wahlen nicht Theil nehmen, ſo ſoll das wohl 
nur heißen, daß ſie zu denſelben nicht, wie früher, 
commandirt werden ſollen, ſo daß es ihnen freiſteht, 
von ihrem Wahlrecht Gebrauch zu machen, oder nicht. 

— Der Handels⸗Miniſter wacht mit großer Sorgfalt 
darüber, daß ihm von allen Eifenbahn-Unfällen ſofort 
genaue Nachricht eingeſandt werde, damit überall 
ſchleunigſt die nothwendige Unterſuchung und wenn 
die Schuld in irgend einem Fehler der Bahn liegen 
ſollte, die nöthige Remedur eintreten könne. Für die 
älteren Provinzen beſteht dieſe Verordnung ſchon lange, 
jetzt iſt fie auch für Hannover, Wiesbaden und Naſſau 
in Kraft geſetzt, und zwar ſollen überall, wo Todes⸗ 
fälle und Beſchädigungen vorgefallen, die Meldungen 
durch den Stationsvorſteher, oder ſonſt einen höheren 
Betriebsbeamten telegraphiſch gemacht werden. 

— In der letzten Sitzung der Aelteſten der hieſigen 
Kaufmannſchaft wurden über folgende ſchwebende Fragen 
Mittheilungen gemacht: 1) bezüglich Erhebung des 
Lagergeldes im Packhof iſt vom Herrn Provinzial⸗ 
Steuer⸗Direktor die Anordnung getroffen, daß ſolches 
erſt vor dem Tage des Einbringens der Waare in 
die Niederlage an — zur Berechnung komme; 2) daß 
die Herabſetzung der Hafengelder im Allgemeinen an 
Allerhöchſter Stelle befürwortet iſt und ſpeziellen 
Wünſchen betreffs des Hafens Neufahrwaſſer noch 
entgegengefehen wird. Demzufolge iſt aus dem Schooße 
des Collegii eine Deputation zur Berathung erwählt 
worden; 3) eine gutachtliche Aeußerung über Errich- 
tung eines höchſten Handelsgerichtshofes für den nord⸗ 
deutſchen Bund iſt vorläufig abgelehnt. 
[Theater.] Geſtern fand das Beneſiz des 
Fräul. Lehnbach ſtatt, für deren Beliebtheit das 
recht gut beſetzte Haus ſprach. Leider konnte die 
Aufführung des „Mutterſöhnchen“ von Benedir nicht 
zu Ende geführt werden, weil Frau Fiſcher, welche 
ſich bereits zu Anfang der Vorſtellung wegen Unwohl⸗ 
ſeins hatte entſchuldigen laſſen, nach dem zweiten Acte 
ſich dermaßen angegriffen fühlte, daß ihr der Arzt 
das Weiterſpielen verbot. 

— In der geſtrigen Sitzung des Gewerbe⸗Vereins 
hielt Hr. F. W. Krüger einen Vortrag über das 
„Wiebe 'ſche Sielſyſtem.“ Der uUebelſtand, der in 
Danzig herrſcht, daß die Luft ungeſund iſt, dürfte vor⸗ 
zugsweiſe darauf zurückzuführen ſein, daß die Trummen 
der Stadt in die Mottlau münden. Dieſe Klagen ſind 
„erneuern ſich aber immer wieder. Als vor 


feln und Suchen nach den verſchütteten Thieren 
begann. Aber nur ſechs Thiere wurden lebend aus⸗ 
gegraben, 17 waren todt und die übrigen konnten 
nicht aufgefunden werden. Bei Tagesanbruch wurden 
denn auch die im unteren Stalle im Schnee einge⸗ 
feilten 14 Stück Rindvieh und Schaafe gerettet. 
Dieſes Ereigniß macht in der dortigen Gegend um 
fo. mehr Aufſehen, als feit undenklicher Zeit keine 
Lawinenſtürze bei Oberſax vorkamen. 


— In Pariſer Hofkreiſen ſpricht man viel von einem 
längeren Geſpräch, das dieſer Tage Prinz Napoleon 
mit dem Kaiſer von Frankreich gehabt, nachdem erſterer 
längere Zeit vergebens verſucht, ſich feinem Vetter zu 
nähern. Der Prinz habe ſich gleichſam entſchuldigen 
wollen, daß ſein Name ſich, ohne ſein Zuthun, auf 
einigen der Miniſterliſten befunden habe, die in den 
letzten Tagen in Umlauf geweſen. Der Kaiſer, der 
ſehr gute Laune gezeigt, ſei auf das Thema gegen 
ſeine Gewohnheit eingegangen und habe endlich aus⸗ 
gerufen: „Ihr ſprecht mir immer von neuen und 
alten Männern, als ob es deren bei meinem Regi⸗ 
mente gäbe; wer mir dient, iſt nichts als das Iu« 
ſtrument meines Willens.“ 

— Die franzöſiſchen Kronjuwelen werden auf dem 
Marsfelde in einem eigens dazu errichteten Pavillon 
ausgeſtellt werden. Der Fußboden desſelben iſt be⸗ 
weglich und kann, zur größeren Sicherheit für den 
koſtbaren Inhalt, jeden Abend in die Erde hineinge⸗ 
laſſen werden. 

— Nach der Mittheilung eines iriſchen Blattes 
wird für den Prinzen von Wales eine Reſidenz in 
Irland hergerichtet werden, damit er jährlich einige 
Zeit auf der Inſel zubringe. Die Irländer klagen 
bekanntlich vielfach über Vernachläſſigung von Seiten 
des Herrſcherhauſes. 

— Es beſtätigt ſich, daß der König von Italien 
eine halbe Million Franken zu Gunſten des kretiſchen 
Aufſtandes unterzeichnet hat. Das ſeit ungefähr einem 
Monate gebildete philhelleniſche Comité richtet ein 
Manifeſt an die Italiener, welches mit zahlreichen 
Unterſchriften von Männern verſehen iſt, die der 
italieniſchen Ariſtokratie, der hohen Finanz, dem Par ⸗ 
lamente, zum Theil auch der Diplomatie angehören. 


— Der Ex ⸗Großherzog von Toskana hat eine 
Rechnung bei der italieniſchen Regierung von ca. 50 
Millionen eingereicht, die baar oder in Gegenſtänden, 
welche er als fein Eigenthum beanſprucht, zurücker⸗ 
Gold und Silber, Edelſteine, 
Möbel, koſtbare Bilder, darunter drei Raphaels, kurz, 
was an exquiſiten Koſtbarkeiten in Paläſten und 
Häufern in Florenz iſt, verlangt er als fein Privat- 
Eigenthum zurück. 


die Ueberzeugung allgemeiner wurde. Das Projekt für 
eine Waſſerleitung und Kanaliſation wurde vor 4 Jahren 


dem Hrn. Bauratb Moor in Berlin zur Ausarbeitung 
übertragen, da derſelbe umfaſſende techniſche Kenntniſſe 
hierin beſitzt; doch der entworfene Plan von demſelben nicht 
günſtig begutachtet. Anders verhielt es ſich mit dem 
vom Geh. Ober Baurath Wiebe entworfenen Plane 
für Anlegung eines Sielſyſtems. Dieſes Spſtem wurde 
von allen Technikern ſowohl als von engliſchen Inge ⸗ 
nieuren als ein gediegenes und vollkommenes Werk ge⸗ 
prieſen. Nur die Frage wegen Wegſpülens der Dung⸗ 
Stoffe erregte Bedenken. Redner weift darauf hin, daß 
die Stadt unmöglich die Dungſtoffe für die Agrikultur 
aufſpeichern dürfe, macht auf die ſchlechte Einrichtung 
unſerer Trummen, durch welche ja auch die Düngerftoffe 
weggeſpült werden, aufmerkſam, bemängelt das Röhren · 
weſen der Stadt und geht dann näher auf das Wiebe 'ſche 
Projekt ein: 1) Die Abführung des Regenwaſſers. Die 
Mottlau Habe ſeit dem Dünendurchbruch an 14 Fuß 
Gefälle verloren und jetzt durchſchnittlich nur 1 Zoll 
Gefälle, weshalb die Sinkſtoffe zeitig in der Mottlau 
ablagern und die Baggerungskoſten jährlich ſich erhöhen, 
um nur die alte Tiefe des Flußbettes ferner zu erhalten. 
Die Niederſtadt mit dem faft ſtagnirenden Faulgraben 
ſei noch übler daran. Bei eintretendem Platzregen fünn- 
ten die Trummen das Waſſer nicht fortführen, und das ⸗ 
ſelbe dringe in die Keller. Durch Beſeitigen der Trummen 
werde eine Verbreiterung der Straßen für die geſtiegene 
Frequenz herbeigeführt. Die Abflußröhren ſollen nach 
dem Wiebe ſchen Sielſpſtem 10 Fuß unter dem Straßen ⸗ 
Pflaſter zu liegen kommen, 5“ Höhe und in Elipſeform 
3,4“ Breite haben. Das Hauptſiel der Rechtſtadt fol, 
18° unter dem Waſſerſpiegel der Mottlau fortgeführt, 
auf der Mottlaukämpe in ein Baſſin münden und die 
Maſſen von dort mittelſt eines Maſchinen Pumpwerks 
im Winter nach der See, im Sommer nach den Dünen 
geſchafft werden. Die Nebenſiele der einzelnen Straßen 
werden durch Thonröhren gebildet. Redner veranſchau⸗ 
licht die ſpeciellen Arrangements für die Hausbeſitzer 
durch Zeichnung an der Wandtafel und läßt die dem 
Wie be ſchen Projekt zu Grunde gelegten Baupläne und 
— ungen — der — —.— genen —— 
wech it wird die Fortſetzung des Vortrages für 
die nächſte Sitzung ausgeſetzt. — Der Fragekaſten bot 
Folgendes: 1) Es würden ſich bedeutend mehr Mit- 
glieder zum Wort melden, wenn die Namen der Spre⸗ 
chenden nicht in die Zeitungen kämen; wie iſt dem ab- 
zuhelfen? Hr. Rickert: Durch wen e Genfur! 
— 9 Wie kommt es, daß bei den Anordnungen fürs‘ 
Aufeiſen in den Straßen Seitens der Polizeibehörde die 
öffentlichen Gebäude rückſichtsvoller in's Auge gefaßt 
werden? Hr. Stadtrath Preugmann widerlegt dieſe 
Auffaſſung und bekundet das Gegentheil. — 3) Wie 
werden Geiſtererſcheinungen gemacht? Hr. Helm be⸗ 
zeichnet die hier gegebenen Vorſtellungen im Gebiete der 
agie als rohe Kunſtproduktionen, wogegen die in 
Berlin durch Waſſerdämpfe bewirkten täuſchender ſeien. 
r. Jacobſen veranſchaulicht die magiſchen Leiſtungen 
durch Zeichnung der Apparate an der Wandtafel, erklärt 
die Wirkungen der Laterna magica auf Wandflächen, 
Glasplatten und Spiegel und verſpricht nächſtens einen 
‚genen Apparat vorzuzeigen und damit zu erperimen- 
en. 


— Von der Kommunal- Behörde iſt angeordnet 
worden, daß die Thurmuhr des Rathhauſes genau 
nach der Poſtuhr geſtellt und von der Normaluhr 
im Artushofe nach wie vor die mittlere Danziger 
Zeit angegeben werden foll. 

— [Weichſel⸗Trajekt vom 31. Januar.] 
Bei Terespol⸗Culm per Rahn bei Tag und Nacht; 
bei Warlubien⸗Graudenz unterbrochen; bei Czerwinsk⸗ 
Marienwerder über Eisdecke auf Brettern nur bei Tage. 


— Der jüngfte Bericht des journal de l’agri- 
culture bringt für unſere Provinz die erfreuliche 
Mittheilung, daß Trankwitzer Käſe in der letzten 
Ausſtellung in Paris für landwirthſchaftliche Erzeug- 
niſſe dieſes Mal unter den Limburger Sorten den 
erſten Preis, eine ſilberne Medaille, davongetragen hat. 


— In dem Graudenzer Schullehrer⸗Seminar ſoll 
ſich wieder die Augenkrankheit, welche dieſe Anſtalt 
ſchon öfter heimgeſucht hat, zeigen, namentlich bei 
ſolchen Zöglingen, die nicht Gelegenheit hatten, zu 
Weihnachten ihren Angehörigen einen Beſuch zu machen, 
denen es alſo ſchon ſeit längerer Zeit an genügender 
Bewegung in freier Luft fehlt. 


Bromberg. Der Propſt Jacob Drazkowski 
aus Monkowarsk iſt dieſer Tage wegen Fälſchung 
eines Poſt⸗Einlie ferungsſcheines zu 6 Monaten Ge⸗ 
fängniß, 10 Thlen. Geldbuße event. 1 Woche Gefängniß 
und zur Unterſagung der Ausübung der bürgerlichen 
Ehrenrechte auf 1 Jahr verurtheilt worden. 


— In Bofen verurtheilte am Sonnabend das 
Schwurgericht den Arbeitsmann Göring, welcher ger 
ſtändlich am 19. December 1865 den Schifferknecht 

etermann erſchlagen hat, zum Tode. 


— In dem Dorfe Strychowo bei Gneſen wurde 
der Wirth Zacharias von ſeiner Frau mittels einer 
angeblichen Arznei, die ſie ihm gegen Fieberanfälle zu 
trinken gab, vergiftet. Die Frau, welche den Zacha⸗ 
rias erſt vor einem halben Jahre als Wittwe gehei 
rathet, ſowie ihr Stiefvater, zu dem fie in unerlaub 
ten Beziehungen ſteht, wurden verhaftet. 


[Eingeſandt.] - 


Ungehaltene ganz vertrauliche Rede eines Langhanſianers 
mit Bezug auf das Flugblatt, welches die 
Unterſchrift trägt: 

„Herausgegeben im Auftrage des liberalen Comité's, 
Juſtizrath Weiß, Vorſitzender, 
und Röckner, Schriftführer, in Danzig.“ 


M. H. Geſtatten Sie mir, daß ich Ihnen dieſes 
Flugblatt erläutere. Die Unterſchrift „liberales Comité“ 
iſt zwar nicht ganz richtig, weil neben Hrn. Dr. Langer ⸗ 
hans auch Tweſten als Kandidat der liberalen Partei 
hier aufgeſtellt ift und ein Theil nicht das Ganze. reprä- 
ſentiren kann, inſofern iſt alſo, wie das alte Volkslied 
jagt „a Biffel Falſchheit dabei“ — in der Politik iſt aber 
bekanntlich Alles erlaubt. 

Ein Hauptgewicht, m. H., bitte ich Sie auf die Stelle 
des Flugblatts zu legen, an welcher es heißt: „Dies 
Parlament wird von der Preußiſchen Regierung 
nach Berlin berufen und von eben dieſer Preu- 
ßiſchen Regierung aufgefordert, mit ihm auf dem 
Boden zu verhandeln, der durch die Ereigniſſe des 
letzten Jahres geſchaffen iſt.“ Ich habe nämlich auch 
mitgeturnt, mitfeſtgegeſſen und „das ganze Deutſchland, 
ſoll es ſein“ mitgeſungen, ich dachte mir aber dabei, daß 
Deutſchland nicht durch Preußen, ſondern durch eben 
dieſes Turnen, Feſteſſen und die Macht des Liedes, wie 
Hr. v. Beuſt ſo ſchön ſagt, geeinigt werden würde. Wäre 
die Einigung auf dieſem durchaus nicht ungewöhnlichen 
Wege nicht zu Stande gekommen, ſo bätte ich mich zwar 
nicht perſönlich an der dann nothwendigen Revolution 
betbeiligt, welche im Nu die fünf und dreißig Fürſten 
von der deutſchen Erde weggefegt haben würde (die 
lumpige Million Soldaten, die dieſe Fürſten auf den 
Beinen haben, rechne ich nicht mit) — aber es wären 
doch immer Leute zu finden geweſen, die für die 
Idee der deutſchen Einheit ihr Leben zu laſſen bereit 
find, Alle meine ſchönen Hoffnungen find nun leider 
durch den unmoraliſchen Bruderkrieg zwiſchen Preußen 
und Oeſterreich (denn, m. H., eine Revolution im 
Lande ift kein Bruderfrieg!) zerſtört worden — Preußen 
hat nicht, wie ich patriotiſcher Weiſe wünſchte, zuerſt eine 
recht derbe Züchtigung von Oeſterreich erhalten, damit 
die Regierung gezwungen worden wäre, das Volk wie 1815 
aufzurufen, das denn freilich nicht gekommen ſein würde, 
ohne ſich die bündigſten Garantien für eine durch und 
durch demokratiſche Verfaſſung geben zu laſſen — im 
Gegentheil, die durch die Reorganiſation auf Parademarſch 
eingeübten Preußiſchen Soldaten haben zu meiner großen 
Verwunderung im Fluge die Oeſterreicher wie die Süd⸗ 
deutſchen Truppen niedergeworfen. — Die Regierung, 
m. H., hat dieſen Sieg in der unmoraliſchen Weile ver- 
folgt, indem ſie einige Deutſche Staaten annektirt hat, 
die zufolge ihrer Mißregierung die ſchönſten Hoffnungen 
als zukünftiger Heerd der Revolution erweckten. Preußen 
will ſogar einen Norddeutſchen Bund errichten, das, m H., 
iſt eine Abſchlagszahlung auf die Deutſche Einheit, und 
wenn ich nicht das Ganze kriege, nehme ich lieber Gar- 
nichts, wie es ja auch jeder verſtändige Kaufmann zu 
thun pflegt. Preußen hat außerdem das Deutſche Defter- 
reich ausgeſchloſſen. Es iſt Daffelbe zwar in der demo ⸗ 
kratiſchen Reichsverfaſſung vom 28. März 1849, für welche 
ich ſchwärme, nicht direkt, ſondern indirekt inſofern aus⸗ 
geſprochen, als „kein Deutſches Land mit fremden Ländern 
uſammen einen Staat bilden und eine Verfaſſung und 

erwaltung haben ſoll“, aber, m. H., ich rechne darauf, 
daß Sie dieſe Verfaſſung, für welche ich Sie ebenfalls 
zu ſchwärmen bitte, theils nicht geleſen, theils längſt ver⸗ 
geſſen haben. Jetzt paßt es uns, dafür zu ſtimmen, daß 
keine Einheit Deutſchlands ohne Oeſterreich ftattfinden, 
darf. Was nun das Aergſte iſt, die Süddeutſchen fangen 
an, ſich dieſem unnatürlichen Norddeutſchen Bunde zuzu⸗ 
wenden, Fürft Hohenlohe in Baiern ſtimmt für Unter 
ordnung des Baierſchen Heeres unter den König von 
Preußen, und wenn die Deutſch⸗Oeſterreicher noch lange 
ſo wie bisher regiert werden, ſo werden ſie auch Mittel 
und Wege finden, zum Norddeutſchen Bunde zu kommen. 
Wo bleiben da unſere ſchönen Träume von Einigkeit 
durch Turner, Sänger, Feſteſſer oder durch die Revolution! 
Vergeſſen wir nie, daß wir auf die Mittel zur Erreichung 
der Einigung ſtets mehr Gewicht gelegt haben, als 
auf die Einigung ſelbſt. M. H., es iſt die höchſte 
Zeit, daß wir Alles in Bewegung ſetzen, den Nord ⸗ 
deutſchen Bund zu Schanden zu machen. Nun 
würden wir uns blamiren, wenn wir die Thatſachen des 
Jahres 1866 gänzlich ignoriren wollten (ia dann müßten 
wir konſequenter Weiſe garnicht zum Norddeutſchen Par- 
lament wählen) — deshalb haben wir ein famoſes Stich. 
wort erfunden: „erſt die Freiheit und dann die Einheit.“ 
Auf welche Weiſe das freilich auszuführen iſt, darüber 
bitte ich, m. H., mich nicht zu interpelliren, denn das 
weiß ich eben ſo wenig, wie Sie, das Stichwort iſt aber 
populair und muß ziehen. 5 

Wir wollen keinen Deutſchen Militairſtaat anſtatt 
des bisherigen Preußiſchen! Ich habe zwar vor dem 
Kriege ſtets behauptet, daß nur Frankteich von demſelben 
profitiren wird — jetzt aber, m. H., nachdem Frankreich 
ernſtliche Anftrengungen macht, ſein Heer zu verdoppeln, 
brauchen wir keine Armee, „die Einmiſchung des Aus⸗ 
landes ift durch die freiheitliche Entwickelung ausgeſchloſſen“, 
wie unſer Langerhans ſo neffend ſagt. 

Meine Herren, wenn ich ganz aufrichtig bin, ſo 
glaube ich zwar auch nicht, daß ein Mann wie Tweſten, 
der, ich muß geſtehen, perſönlich größere Opfer ſeinen 
liberalen Grundfägen gebracht bat, als ſelbſt unſer ge⸗ 
ehrter Langerhang, die Freiheit der Einheit opfern 
wird, aber, m. H., Tweſten trägt, wie bekanntlich, den 
Thatſachen Rechnung, und das darf ein konſequenter 
Menſch nicht thun. 

Ich hätte Ihnen noch Vieles zu jagen, wenn nicht 
der Raum des geſchätzten Blattes, in welchem dieſe unge⸗ 
haltene Rede abgedruckt werden ſoll, zu ſehr in Anſpruch 
genommen wäre; ich ſchließe aber, indem ich Sie bitte, 


Hrn. Dr. Langerhans als Ihren Kandidaten für das 
Norddeutſche Parlament aufzuſtellen, denn, m. H., wir 
haben uns die Finger nach einem Kandidaten abgeſchrieben 
und zuletzt blieben uns nur Hagen und Langerhans. 
Hagen hat ſich bedankt, deshalb wird Langerhans 
unſer Kandidat, einen Andern, m. H., der gegen Tweſten 
kandidiren will, kriegen wir nicht! 
Langerhansianns. 


Gerihtdzeitung. 


Schwurgerichts⸗Sitzung vom 31. Januar. 

Am 18. October v. J. hat der Knecht Franz Brie- 
zynski in dem Derra'ſchen Ktuge zu Golumbien dem 
Schneider Ludwig Thun aus Klobezyn dem Eigenkäthner 
Carl Wolff und dem Krügerſohn Ferdinand Kreſin 
mit einem, einer Wagenrunge ähnlichen Stück Holz 
einen ſo heftigen Schlag über den Kopf verſetzt, daß alle 
drei ſofort bewußtlos zu Boden geſtürzt find. Thun iſt 
ohne Beſinnung geblieben und am 19. October Abends 
verſtorben. Nach dem Gutachten der Gerichtsärzte iſt 
Thun an Schädelbrüche geſtorben, welche durch ein ſtumpfes 
Werkzeug beigebracht worden find. Wolff hat ca. 3 Stunden 
bewußtlos gelegen und ein geſchwollenes Geſicht, ſowie 
eine kleine Wunde unter dem Auge und eine klaffende 
Wunde an der Oberlippe davongetragen. Kreſin, der 
nur kurze Zeit bewußtlos geweſen, hat eine geringe 
Gehirnerſchütterung erlitten und eine Stich, und Biß 
wunde davongetragen. Brſezynski iſt inſoweit geſtändig, 
als er zugiebt, Thun, Wolff und Kreſin mit einem einer 
Wagenrunge ähnlichen Stück Holz vorſätzlich geſchlagen 
zu haben, und geht der Inhalt ſeines Geſtändniſſes 
dahin: Am 18. Octbr. v. J. Abends traten verſchiedene, 
von der Controllverſammlung in Stendſitz kommende 
Wehrleute, darunter Thun, Wolff, Kreſin, die Gebrüder 
Auguſt und Ferdinand Neubauer und der Pächter Schöwe 
aus Patull in die Stube des Derra'ſchen Kruges, ſangen 
laut und forderten ungeſtüm Branntwein. Nachdem die 
Tochter des Krügers Derra Licht und Branntwein in die 
Gaftftube gebracht hatte, erſchien bald darauf der Krüger 
Derra ſelbſt, gebot den noch immer fingenden Wehrleuten 
Ruhe und hieß ſie, dort Skandal zu machen, wo ſie ſich 
betrunken hätten. Auch weigerte er ſich entſchieden, 
ihrem wiederholten Verlangen, noch mehr Branntwein 
zu erhalten, nachzukommen. In Folge deſſen ſagte 
Kreſin zu ihm: „du verfluchter polniſcher Hund, wenn 
du keinen Schnaps giebſt, nehme ich mir welchen“ 
und packte ihn zugleich an die Bruſt. Nunmehr 
miſchte Brſezynski, ſich unter die Gäfte und 
forderte ſie auf, Ruhe zu halten. Er wurde jedoch 
zuerft von Kreſin gepackt und mit einem Stocke ge- 
ſchlagen, wobei ihm Kreſin in den Mund faßte und er 
demſelben auf den Finger biß; alsdann erhielt er auch 
von Wolff, Schöwe und den andern Wehrleuten Schläge. 
Hierdurch angeblich in Wuth verſetzt, ganz blind und 
voller Angſt ergriff Brſezynski ein Stück Holz, welches 
früher als Wagenrunge benutzt war und eben zur Unter ⸗ 
lage eines hinter der Thür der Krugſtube ſtehenden 
Backtroges diente, und verſetzte damit, weit ausholend, 
den in der Stube ſtehenden Wehrleuten Hiebe. Ob die⸗ 
ſelben, wie er dies in der Vorunterſuchung zugegeben 
hat, in Folge der Schläge zur Erde gefallen find, wiſſe 
er nicht. Brſezynski verfichert, daß er vollſtändig nüchtern 
und eigentlich auf die Leute gar nicht ärgerlich geweſen 
ſei, auch daß er Niemanden angerührt haben würde, 
wenn er hätte ahnen können, daß ſeine Schläge ſolche 
üble Folgen haben würden. Er will auch Wolff und 
Thun vorher gar nicht gekannt haben. Durch die Beweis⸗ 
aufnahme find aber folgende Thatſachen feſtgeſtellt: 
Nachdem Kreſin den Derra einen polniſchen Hund oder 
verfluchten Pollak genannt und gedroht hatte, ſich ſelbſt 
Branntwein nehmen zu wollen, wenn ihm keiner ver- 
abfolgt würde, hat er allerdings zuerſt den ihm enigegen⸗ 
tretenden Brſezynski gepackt. Auch iſt es dabei zu einem 
Handgemenge zwiſchen dieſem und den Wehrleuten ge⸗ 
kommen, wobei erſterer ſich mit den Wehrleuten, um ſie 
aus der Stube herauszubringen, berumgeſchoben, auch von 
einigen derſelben einige Stockhiebe erhalten hat. Nachdem 
jedoch der hinzugekommene Knecht Franz Stolz dem 
Kreſin mit einem Stock einen Schlag, der möglicherweiſe 
deſſen Wunde am Auge verurſacht hat, verſetzt hatte, 
um dem Handgemenge zwiſchen Brſezynski und den Wehr ⸗ 
leuten ein Ende zu machen, und auch der Beſitzerſohn 
Auguſt Neubauer dazwiſchen getreten war, hat dann auch 
in der That das Handgemenge ein Ende erreicht. 
Während Brſezynski das Stück Holz unter dem Backtroge 
hervorgeholt, haben Thun, Wolff und Kreſin ruhig 
in der Stube geſtanden, und zwar Thun zunächſt dem 
Backtroge mit dem Rücken nach Brſezynski zu, Wolff 
mitten in der Stube und Kreſin ihm am Nächſten, am 
Tiſche. Den erſten Hieb hat Thun, den zweiten Wol 
und den dritten Kreſin erhalten, und bat Brſezyns 
dem Wolff, als dieſer ſchon hingeſtürzt war, noch einen 
Hieb ſogar auf den Bauch verſetzt. Derſelbe hat auch, 
als er das Stück Holz ergriff, ausgerufen: „ich mache 
fie alle kalt“ und zu dem ihm entgegentretenden Ferd. 
Neubauer geſagt: „Ferdinand, komme nicht, ich gebe dir 
auch.“ Für die Verwundeten iſt weder von dem Krüger 
Derra, noch von dem ſpäter hinzugekommenen Schulzen 
Mionzkowski irgend welche Sorge getragen; Thun hat 
ſogar, bis er am andern Morgen auf einem Wagen nach 
feiner Wohnung geſchafft worden iſt, in der Krugſtube 
gelegen. Die Webrleute find bei diefen Vorfalle nicht 
einmal angetrunken geweſen, wie auch Brſezynskt nach 
feiner eigenen Angabe vellftändig nüchtern geweſen ift. 
Das Stück Holz hat er mit beiden Händen geſchwungen. 
Die Vertheidigung meint, daß der Brſezynski ſich in 
Notbwehr befunden und bei dem gegen ibn verübten An« 
griffe, in der Vertbeidigung, aus Angſt oder Beſtürzung 
die Grenzen der Nothwehr überſchriiten habe. Er be- 
antragt Bejahung dieſer Frage, event. Annahme mildern⸗ 
der Umſtände. Die Geſchwornen bejahten die Haupt⸗ 
frage, verneinten die Nothwehrfrage und bejahten das 
Vorhandenſein mildernder Umſtände. Der Gerichtshof 
erkannte 1 Jahr Gefängnis, 20 Thlr. Geldbuße event. 
noch 14 Tage Gefängniß. 


Vermiſchtes. 


200 Thlr., ein Ballkleid von kaſtanienbraunem Tüll 


— [Ein Schulmeiſter von Sonſt.] Es geht | für 300 Thlr., einen Domino für 80 Thlr., ein 


uns der Abdruck eines im Jahre 1818 an ſeinen 
Vater geſchriebenen und in deſſen hinterlaſſenen Pa⸗ 

pieren aufgefundenen Briefes eines Dorfſchulmeiſters 
(der Herr war nämlich deſſen Patron) zu. Dieſes 


Druckſtück ſcheint uns zu originell, als daß wir es 
unſeren Leſern vorenthalten dürften. Es lautet wörtlich: 
Euer 
Wohledelgeſtrengen geruhen mir nicht übel aufzunehmen, 
wenn ich dieſelben mit dieſen höchſt billigen Zeilen 


„Wohledler, Inſonders Hochgeſtrenger Herr! 


vermoleſtiren thu und mich anbei beklagen muß, daß 
im Dörfel faſt gar keine Begräbniſſe mehr vorkommen, 
ingleichen Kindtaufen und Hochzeiten, fo daß ich mich 
ſammt meinem Weibe und Kindern kümmerlich durch⸗ 
bringen muß. Wo ſoll das hinaus? Der Urban 
iſt vor 2 Monaten geſtorben, er war auch 94 Jahre 
alt — das wäre 1, und der Martin Noak hat einen 
rechten drallen Jungen bekommen — das find ihrer 2. 
Der Kirchvater Matzken ließ erſt kürzlich ein Mädchen 
taufen, obgleich ich ſammt meinem Weibe erwartet 
Hatte, es würde ein Zwillingspaar werden — das 
ſind 3. Der Gotthelf Schuppan hat ſich endlich 
trauen laſſen — das ſind 4. Der Gottlob Droganz 
wird in einigen Wochen etwas Kleines kriegen; er 
neckt mich aber immer damit, daß er gar nicht taufen 
laſſen wolle — und das wäre halt der 5. Der 
Andreas Trude hatte einen todtkranken Lümmel, ſo 
hat er ihn kürzlich in die Stadt gethan, allwo er auch 
glücklich geſtorben iſt. So entzieht man mir den Verdienſt. 
— Der David Dränker möchte gern 2 Kinder haben, 
einen Knaben und ein Mädchen, ſein Weib will aber 
nicht, und der Hans Dommaſch könnte recht gut jedes 
Jahr eine Kindtaufe halten, aber will gleichwohl ſein 
Weib nicht. Der Siegmund Kutſch hielt ſich noch 
am beſten; ihm hat der Herr drei Kinder in einem 
Jahre abgerufen, bernach ihn ſelbſt — das wären 
doch endlich 9. Ich habe kürzlich ſchon Michel 
Quanter angeredet, warum er ſich kein Weib nähme, 
alſo hat er mir geantwortet, ich ſolle ihm den Hobel 
ausblaſen. So will denn Keiner etwas für mich 
thun. — Der Lorenz Paulick war neulich ſchon ver- 
ſchieden und habe ich ſchon ein hübſches Begräbniß 
ausgeſucht gehabt; da hat ihn ſeine Frau durch ihr 
klägliches Geſchrei wieder aufgeweckt. Jetzt iſt er 
auf der Beſſerung und keine Hoffnung mehr für mich. 
Meine Frau meint, der Paulick habe nur den Narren 
mit mir geſpielt — und das war der 10te. — Wenn 
alſo im Jahre nur 10 ſterben, heirathen und geboren 
werden und einer von ihnen noch vor dem Begräbniß wies 
der wach gemacht wird — was kann da herauskommen? 
— Darum wollte Ew. Wohlgeſtrengen allergnädigſt und 
unterthänig gebeten haben, Sie wollen ſich doch meiner 
erbarmen und eine Strafe anbefehlen, daß, wer einen 
Todesfall haben kann, ihn nicht der Stadt zu Gute 
kommen laſſe; ebenſo mit der Trauung und dem Kinder⸗ 
taufen. Den Weibern aber verbieten, daß ſie die 
Geſtorbenen wieder durch Geplärr aufwecken, oder die 
Kinder gleich todt auf die Welt bringen, wie neulich die 
Kriſchannin. Der Kriſchan hatte mir ſchon eine fette 
Kindtaufe verſprochen, und nun iſt es damit wieder 
b Schnörrich, Schulmeifter. 

— Ein lange Jahre im Dienfte eines Kaufmanns 
in Berlin geſtandener Hausknecht hat laut Teftament 
ſeinem Dienſtherrn 10,000 Thlr., den drei Kindern 
desſelben jedem 6000 Thlr. und dem Sohne ſeines 
Schuſters 1000 Thlr. vermacht. 

— In Neuhof (Schleſien) ſtarb am 20. v. Mts. 
in dem höchſt ſeltenen Alter von 108 Jahren der 
dortige Grundbeſitzer Jonas Lembinsky. Der Ver- 
ſtorbene hinterläßt nicht weniger als 138 lebende 
Nachkommen, und zwar 7 Kinder, 42 Enkel, 64 Ur⸗ 
enkel und 25 Ururenkel. Er war zwei Mal ver- 
heirathet und im Beſitze eines nicht unbedeutenden 
Vermögens. Bis zu feinem Lebensende war er voll⸗ 
ſtändig im Beſitze aller ſeiner Sinne, ja ſein Auge 
war noch ſo kräftig, daß er die Zeitung täglich las. 

— Daß Hinterladungsgeſchoſſe keine neue Erfin- 
dung, erweiſt ſich an einer im Züricher Zeughauſe 
aufbewahrten Kanone. Dieſes in feinen Verhältniſſen 
edel proportionirte Geſchoß iſt ſchön ornamentirt und 
mit der Jahreszahl 1601 verſehen; es trägt den 
Namen von einer auf der Kanone im Relief gebildeten, 
jugendlich weiblichen Figur, unter welcher folgende 
Unterſchrift ſteht: 

„IH bin die Jungfrau ſchön und ſchlank, 
Wen ich küſſ', der lebt nicht lang.“ 

— [Ein Prozeß um eine Schneider⸗Rechnung 
macht in Paris Auffehen, weil er einen Zipfel des 
Schleiers hebt von der wahnſinnigen Verſchwendung, 
welche die feine Damenwelt in Paris treibt. Die 
Herzogin von Perſigny hatte ſich von ihrem Schneider 
verklagen laſſen, weil ſie den Preis für mehrere 
Kleider zu hoch fand. Die Rechnung bezog ſich auf 
ein Kleid von weißem Taffet mit Gold beſetzt für 


ſchwarzſeidenes Coſtüm für 120 Thlr. Alle dieſe 
Sachen wurden im erſten Vierteljahre vorigen Jahres 
verbraucht, da eine feine Parifer Dame kein Kleid 
zwei Mal in der Geſellſchaft trägt. So machen ſie 
es alle, und manche treibt den Luxus noch weiter. 
Wie das möglich iſt ohne Schaden an Ehre und 
Sitte, iſt nicht gut zu denken. 


als 19½ Jahre länger leben, als Altjunggefellen. 
(Aber wie?!, ruft Einer der Letzteren.) — Bei den 
unverheiratheten Frauenzimmern, iſt der Unterſchied 
in der Sterblichkeit weniger auffallend, und tritt zu⸗ 
meiſt nur in den Lebensjahren 20 —30 hervor. Später 
gleicht ſich das Verhältniß faſt aus. 

— [Eine ſeltſame Rente.] Im Expoſé des 
engliſchen Schatzmeiſters finden ſich viele intereſſante 
Poſten. So ſteht dort auch eine jährliche Rente von 
23 Sh. 4 P. für das Kirchſpiel von Sanct⸗Magnus 
aufgeführt; die Entſtehung dieſer Rente iſt intereſſant 
genug, um ſie zu erzählen. Sie ſtammt aus der Zeit 
Heinrichs VIII. Dieſer neue Harun⸗Al⸗Raſchid liebte 
es wie dieſer, Nachts, mit einem Stock für etwaige 
Vorfälle bewaffnet, in der Stadt herum zu ſtreifen, 
um zu ſehen, ob ſeine Beamten auch ihre Pflicht 
thäten. In einer Nacht war er zur Londoner Brücke 
gekommen, als ein Wächter ihm in den Weg trat. 
„Was habt Ihr zu dieſer Stunde der Nacht mit 
ſolchem Stocke hier zu thun?“ Der König, der im 
Ganzen nicht ſehr geduldiger Natur war, fiel ſofort 
mit ſeinem Stock über den Menſchen her und begann 
ihn zu bearbeiten. Der Wächter rief um Hilfe, einige 
Cameraden eilten herbei, von denen unterſtützt er dem 
Könige einige prächtige Fauſtſchläge beibringt und ihn 
endlich in den Verwahrſam von Poultry ſchleppt. 
Der König wehrt ſich, proteſtirt, wüthet, flucht — 
Alles vergeblich, der beleidigte Beamte hört auf nichts 
und ſchließt den Arreſtanten in eine Zelle ein. Es war 
Winter, die Kälte heftig, Heinrich VIII. blieb bis zum 
Morgen ohne Licht und ohne Feuer eingeſperrt. 
Wenn die Menſchen nicht unverbeſſerlich wären, 
hätten dieſe 12 Stunden im Gefängniß den König 
gewiß von feiner unglücklichen Gewohnheit, eine fo 
große Zahl feiner Unterthanen eben dorthin zu fenden, 
geheilt. Gegen Morgen kam der Schließer, der es 
müde war, ſeinen Gefangenen noch länger herum⸗ 
toben zu laſſen, um zu öffnen, und erfährt zu ſein em 
leicht begreiflichen Erſtaunen, daß er Se. Majeftät, 
König Heinrich VIII., dort eingefchloffen hatte. Er 
läßt alſo ſofort den Wächter holen, der an allen 
Gliedern zitternd herbeieilt; Galgen oder Rad hielt 
er für das Wenigſte, das ihm bevorſtünde. Die 
wiedererlangte Freiheit halte aber offenbar den König 
milder geſtimmt, denn nicht allein, daß er dem armen 
Manne verzieh, ſo ertheilte er ihm ſogar Lob wegen 
der Art, wie er ſeine Pflicht thue, und ſandte ihm 
ſpäter, in ſeinen Palaſt zurückgekehrt, ein ſchönes 
Geſchenk. Aber das war noch nicht Alles. Er 
ſetzte feſt, daß in Zukunft das Kirchſpiel von Sanct 
Magnus, in welchem dieſe Ereigniſſe vorgefallen 
waren, alljährlich die Summe von 23 L. u. 1 Mark 
erhalten ſollte, und ließ weiter eine große Menge 
Kohlen und Brod anweiſen, um alle Jahre an die 
Gefangenen dieſes Diſtriets vertheilt zu werden. 

— In Philadelphia (Nordamerika) hat man an 
mehreren Geldſpinden eine Einrichtung angebracht, 
vermittelſt welcher, ſobald ein Verſuch gemacht wird, 
das Schloß zu öffnen oder die Thür zu erbrechen, 
auf telegraphiſchem Wege ſogleich dem nächſten Polizei ⸗ 
ſtationshauſe die Nummer angegeben wird, unter 
welcher der Schrank in die dort gehaltenen Regiſter 
eingetragen ſteht. In dieſem Regiſter iſt neben der 
Nummer die Straße, das Haus und das Zimmer, 
wo der bedrohte Schrank ſteht, genau verzeichnet, ſo 
daß alſo der ahnungsloſe Dieb ſicher ſein kann, durch 
polizeiliche Einmiſchung in ſeinem Vorhaben geſtört 
zu werden. 


Näthſel. 
Die erſte Sylbe ſieht man ſtets gepaart 
Mit einer andern von derſelben Art, 
Sie helfen ſich einander ungeſtört, 
Wie es im Eheſtande ſich gehört. 
Die zweite Sylbe iſt nicht gern allein, 
Auch ſie will, wie die erfte, paarig fein, 
Und wenn der erſten Druck dich hoch beglückt, 
So hat der zweiten Druck dich nie entzückt. 
Und wirft dein Liebchen dir das Ganze hin, 
Bekämpfe dann den ritterlichen Sinn. 
O warte, bis das Feuerköpfchen ſpricht: 
Mein ſanfter Heinrich, böſe meint ich's nicht. 
Dann nimm es auf und reich es freundlich ihr, 
Denn Höflichkeit iſt jedes Mannes Zier, 
Und reicht ſie nun die erſte liebreich dar, 


Dann ſeid ihr beide reif zum Traualtar. L. B. 


— Dr. Stark in Edinburgh hat ausgerechnet, daß 
verheirathete Männer durchſchnittlich um nicht weniger 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Sonntag, den 3. Februar. (Abonn. suspendu.) 
Der Barbier von Sevilla. Komiſche 
Oper in 3 Akten vou Roſſini. Vorher: Bei 
Waſſer und Brod. Dramatiſcher Scherz 
mit Geſang in einem Akt von Jacobſon. 


Die Magdeburger Feuerver- 


sicherungs - Gesellschaft 
versichert zu billigen und festen Prämien 
Gebäude, Mobilien und Waaren aller 
Art, sowohl in der Stadt als auf dem Lande. 

Der unterzeichnete, zur sofortigen 
Vollziehung der Policen ermächtigte 
Haupt-Agent, sowie der Special-Agent 
Herr E. A. Kleefeldt, Brodbänken- 
gasse No. 41., Herr Herm. Gronau, 
Altstädtischen Graben No. 69 und Herr 


M. Löwenstein, Langgasse No. 39., 
ertheilen bereitwilligst jede zu wünschende Auskunft 
und nehmen 2 — Anträge gern entgegen. 
Carl H. Zimmermann, 
Haupt - Agent, 
Hundegasse No. 46. 


Do hochgeehrten kaufmänniſchen, land⸗ 
wirthſchaftl., Privat: und and. 
Principalitäten bierorts u. d. Prov. 
empfiehlt ſich zur unentgeltlichen Zuweiſung 
reſp. Engagement nach aufgegebenen Wünſchen nur 
beſt gewählt: männl. u, weibl. Geſchäfts⸗, 
Guts: u. Privat⸗Perſonalien von höchſt. 
bis exel. ganz gewöhnlichſter Leute, und bittet 
um geſchätztes Vertrauen, Wohlwollen und Aufträge 


Das Haupt⸗Central⸗Verſorgungs⸗Bureau 
von M. Baecker, Hundegaſſe 104, 1 Tr. 


1 Wollwebergaſſe Nr. 21 
werden Juwelen, Gold, Silber 
und fremde Geldſorten zu den 


höchſten Preiſen gekauft. erg 
Keimplatten, us ae 


von Sämereien aller Art mit Gebrauchsanweiſung 
a St. 5 Gr, à Div. 1½ RU), offerirt 
Hannemann, K. Garteninſp. in Proskau O/ S. 


) Irrthümlicherweiſe 4 % ſtatt 1 in früheren 
Nummern angegeben. D. Red. 


— — ̃— ——“. . . 
Für die nothleidende Wittwe und die 4 kleinen 
Kinder des verunglückten Arbeiters Drabandt iſt bei 
uns noch eingegangen: F. M. 15 Ipr: 
Im Ganzen 15 
Wir bitten um fernere milde Gaben, 
Familie gewiß Noth thun. 
Die Exped. des „Danz. Dampfboots.“ 


Meteorologische Beobachtungen. 


316 4| 331,54 + 20 Weſt flau und neblig. 
+ 0,3 Nord mäßig, bedeckt. 
12 + 0,1 do. do. do. 


Börfen - Werkäufe zu Danzig am 1. Februar, 

Weizen, 80 Laft, 127. Jopfd. fl. 580-6123; 125. 26pfd. 
fl. 550 — 575; 126 pfd. blauſp. fl. 325; 125pfb, blauſp. 
fl. 520 pr. 85pfd. 1 

Roggen, 117pfd. fl. 333 pr. 81 fpfd. N 

Weiße Erbien fl. 345—369 pr. 90pfd. 


Engliſches Haus: 

Die Kaufl. Gräntz a. Königsberg, 
Jünger a. Gera u. Jahn a. Berlin. 

Hotel de Berlin: 

Rittergutsbeſ. Schwendig a. Kl. Golmkau. 
Wintgen a. Cöln a. R., Gutſche a. Görlitz, 
Berlin u. Heyn a. Leipzig. 

Hotel zum Kronprinzen: 

Die Kaufl. Janzen u. Mannftein a. Frankfurt 
Tobe a. Tilſit, Bodenſtein a. Breslau, Rohde a. 
Frame a. Bremen u. Gabriel a. Graudenz. 

Walter's Hotel: 

Die Gutsbeſ. v. Gerlach a. Miloczewo u. Schlubach 
a. Güttland. Die Gutsverwalter Gründler a. Plochoezyn 
u. Hülmann a. Rohlau. Die Kaufl. Hein a. Königs- 
berg, Bock a. Glasgow u. Menz a. Nordhauſen. 

Hotel du Nord: 

Rittmeiſter v. d. Gröben a. Pr. Stargardt. Prem. 
Lieut. u. Brigade Adjutant v. Uſedom a. Königsberg. 
Die Rittergutsbeſ. v. Somnitz n. Gattin a. Charbrow 
u. v. Somnitz a. Saſſin. Kaufm. Kionka a. Breslau. 
Fräul. v. Tevenar a. Saalau. 

Hotel de Thorn: 

Gutsbeſ. v. Kamelah a. Gröningen. Agent Wallen⸗ 
berg a. Halberſtadt. Die Kaufl. Mock a, Mainz und 
Salmutb a. Brandenburg. 


25 Sn 
welche dieſer 


Honig a. Fürth, 


Kaufl. 
Kanter aus 


a. O., 
Leipzig, 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag don Edwin Groening in Danzig. 


